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Standard: Viele davon werden In-
formationstechnologien sein. 
Wringham: Heute geht es darum, 
die Technologien richtig zu nüt-
zen. Die meiste Kommunikation 
ist so überflüssig. „Bin gleich da!“ 
Das schreiben Leute wohl am öf-
testen. Wozu? Sie sind ja eh gleich 
da. Heute in einen Bus in London 
zu steigen könnte einem das Ge-
fühl geben, in einen Science-Fic-
tion-Film zu geraten: Alle starren 
auf diese Dinger. 

Standard: Sie befür-
worten ein Grundein-
kommen für alle und 
nennen eine überra-
schend niedrige Sum-
me. Kann man von 
600, 700 Euro im Mo-
nat leben? 
Wringham: Ich habe 
das auch an meinen 
eigenen Kosten ge-
messen, die sehr 
niedrig sind. Es ist 
zwar ein Klischee, 
wenn man sagt, dass 
die besten Sachen 

im Leben nichts kosten. Aber es 
stimmt doch. Wir schätzen das 
nämlich falsch ein, was am Reich-
tum so toll ist. Reiche Menschen 
können sich vor allem eines leis-
ten: Zeit und Gesundheit. Die teu-
ren Schuhe sind eine Draufgabe.  

Standard: Ein zentraler Satz in 
Ihrem Buch lautet: Wir sind dazu 
geboren, frei zu sein. Das wurde zu-
letzt wieder ziemlich stark bestrit-
ten, z. B. von Hirnforschern. 
Wringham: Ich halte es da mit Sar -
tre. Er sagt: Wir sind wesentlich 
frei, und wenn man das leugnet, 
macht man es sich bequem. Die 
Position der Freiheit ist die an-
spruchsvollere, und deswegen soll-
ten wir sie einnehmen. 

Standard: In einer Hinsicht scheint 
Ihr Buch sehr gut in einen Trend zu 
passen: Überall ist die Rede von 
Kreativwirtschaft, von einer Arbeit, 
die so tut, als wäre sie eigentlich ein 
besseres Hobby, und die Firmen-

„Putzen ist vergnüglich, wenn man es richtig sieht“

STANDARD: Herr Wringham, Sie ha-
ben für Ihr Buch „Ich bin raus“ den 
Entfesselungskünstler Harry Hou-
dini als Leitbild gewählt. Was ler-
nen wir von ihm? 
Wringham: Houdini interessiert 
mich, weil ich ja selber ein Allein-
unterhalter bin. Ich komme von 
der Stand-up-Comedy, jetzt aber 
habe ich ein ernstes Buch ge-
schrieben. Und dadurch sehe ich 
auch Houdinis Stunts noch ein-
mal anders. In seinem Zeitalter, 
vor hundert Jahren, kamen viele 
neue Technologien, von denen 
man glaubte, sie würden das Le-
ben leichter machen: das Telefon, 
das Auto. Sie haben uns aber auch 
gefangen gesetzt. 

Standard: Früher standen Sie auf 
der Bühne, machten Witze. Jetzt 
wollen Sie die Welt verbessern? 
Wringham: Ich bin raus ist mein 
erstes Buch, mit dem ich wirklich 
etwas erreichen will. Ich hoffe 
aber, dass es auch humorvoll ist. 

Standard: Am ehesten gehört es 
wohl in ein Fach, das man als Le-
bensberatung bezeichnen könnte. 
Wringham: Ja, das ist es. Es soll eine 
Ethik sein. Tim Ferriss, der ein 
Buch über die Vierstundenwoche 
geschrieben hat, interessiert sich 
sehr für Stoiker wie Seneca. Ich 
mache auch praktische Philoso-
phie. Ich schlage vor, dass wir 
unsere zwei wesentlichen Priori-
täten überdenken: Arbeit und 
Konsum. Es scheint, als würde 
diese Kombination zunehmend 
mehr Menschen unglücklich ma-
chen. Ich habe in Büros gearbeitet, 
habe eine Ausbildung zum Biblio-
thekar, aber das wollte ich nicht 
40 Jahre lang machen. 

Standard: An wen wenden Sie 
sich? An alle gleichermaßen? 
Wringham: Ich gehe von Lesern 
aus, die nicht glücklich sind. Sie 
sind mutmaßlich irgendwo ange-
stellt und haben einen Bürojob. 
Leute, die mit den Händen arbei-
ten, haben meiner Erfahrung nach 
nicht so ein Bedürfnis, sich zu ent-
fesseln. Ich möchte die Idee der 
Arbeitsethik überwinden helfen. 

Standard: Aber ist das nicht ein 
Minderheitenprogramm? Gut, Sie 
haben ein Buch geschrieben und 
können es sich leisten, nicht mehr 
ins Büro zu gehen. Aber diese Lö-
sung steht ja nicht allen offen. 

Wringham: Ich hatte davor auch 
schon ein Magazin mit dem Titel 
The New Escapologist gegründet, 
und das Buch hat mich nicht reich 
gemacht. Ich muss genauso sehen, 
wie sich das alles ausgeht. 

Standard: Also, ganz konkret: Was 
tun Sie, und was tun Sie nicht? 
Wringham: Genau so muss man die 
Frage stellen, denn das hängt zu-
sammen: Was ich positiv tue, ist 
genau so wichtig wie das, wo ich 
nicht mitmache. Also: Ich habe 
kein Auto. Das ist 
schon einmal grund-
legend. Ich gehe 
sehr viel zu Fuß. Ich 
habe kein Haus, 
sondern wohne zur 
Miete. Und ich habe 
kein Mobiltelefon. 
Das sind die drei 
 wesentlichen Neins. 
Wenn ich ein Pro -
blem habe, gehe ich 
spazieren. Wir ha-
ben auch keinen 
Fernseher, gehen 
aber in Programm -
kinos. Ich schaue mir europäische 
Filme an, die in Glasgow kaum je-
mand sehen will. Die sind billig. 
Wir lesen einander auch vor, ich 
und meine Frau. 

Standard: Das klingt alles sehr be-
schaulich. Allerdings könnte man 
fragen, wo die Menschheit heute 
stünde mit so einem Modell. Viel-
leicht braucht es ja diese Energie, 
die der Kapitalismus durch Schul-
den und durch die Anreize großen 
Reichtums entfesselt? 
Wringham: Im Buch Die Rückkehr 
zum menschlichen Maß des Öko-
nomen Ernst Friedrich Schuma-
cher steht alles drin. Die indus -
trielle Revolution hat viele Proble-
me gelöst, aber auch viele geschaf-
fen. Wir sind aber jetzt an einem 
Punkt, an dem wir vieles neu 
durchdenken können, denn die 
industrielle Revolution ist vorbei, 
viele alte Technologien fallen 
weg, und wir müssen sehen, dass 
wir sie durch gute neue ersetzen. 

zentralen der digitalen Giganten 
wirken wie Ferienheime. 
Wringham: Automatisierung und 
Outsourcing weisen eindeutig in 
diese Richtung. Das ist nicht für 
alle toll, aber es ist insgesamt eine 
große Gelegenheit. 

Standard: Der klassische Einwand 
gegen Ihre Vorschläge kommt im 
Buch natürlich auch vor: Wer wür-
de die Straßen säubern und die 
Pflegepatienten betreuen, wenn 
alle das Weite suchen würden? 
Konkret ließe sich auch fragen: Wer 
putzt Ihre Wohnung? 
Wringham: Ich mache daheim sel-
ber sauber. Putzen ist vergnüg-
lich, wenn man es richtig sieht. 
Staubfegen kann sehr meditativ 
sein. Und es ist eine Tätigkeit, die 
den Vorteil hat, dass man gleich 
ein Ergebnis sieht. Es hat etwas für 
sich, für diese Dinge selbst die 
Verantwortung zu übernehmen. 

Standard: Okay, wie verhält es sich 
dann aber mit Pflege oder Müllab-
fuhr? Alle sollten nicht aussteigen. 
Wringham: Keine Frage. Kranken-
schwestern, Feuerwehrleute, Stra -
ßenkehrer, das sind Berufe, die 
man finanziell und moralisch auf-
werten sollte. Dann müsste man 
sich auch nicht danach sehnen, 
sie aufzugeben. Arbeit hat einen 
Sinn, sie ist aber nicht nur Lebens-
erhalt, sondern hat auch einen 
 Gemeinschaftsaspekt. 

Standard: Das deutet aber doch 
darauf hin, dass Ihr eskapologi-
sches Programm etwas für eine 
qualifizierte Minderheit ist. Oder 
gar ein etwas elitäres Projekt. 
Wringham: Ich biete etwas sehr 
Pragmatisches, es geht mir nicht 
um eine soziale Utopie, sondern 
um einen Einstieg, der es einem 
ermöglichen könnte, bestimmte 
Dinge für sich zu erreichen. 

Standard: Ich musste an Hipster-
projekte denken, mit denen man es 
in modernen Großstädten zu tun 
hat. Da werden dann, oft von „rich 
kids“, schräge Biere gebraut ... 

Wringham: Hipster sind auf dem 
halben Weg zu den noblen Beru-
fen. Sie begreifen, dass Gewerbe 
etwas Wertvolles ist, sie bewahren 
Wissen, sie kümmern sich um tra-
ditionelles Handwerk. 

Standard: Kann man mit Mozza-
rella von Hand die Welt retten? 
Wringham: Craft-Beer oder Mozza-
rella, es ist in jedem Fall ein Punkt 
zu einem Neubeginn. Man fragt 
sich: Was kann ich? Cupcakes? Na 
dann. Los geht’s. 

ROBERT WRINGHAM (34) begann als 
Bühnenkomiker und ist heute v. a. als Au-
tor erfolgreich. Das von ihm gegründete 
Magazin „New Escapologist“ widmet sich 
Auswegen aus dem Arbeitstrott. „Ich bin 
raus“ (Heyne Encore 2016) ist sein drittes 
Buch. Er lebt in Glasgow und Montreal.  
p wringham.co.uk

Der britische 
Buchautor und 
Komiker Robert 
Wringham gibt Anlei-
tungen zum Einstieg 
in den Ausstieg. Dabei 
geht es ihm nicht um 
eine soziale Utopie, 
sondern um die 
Möglichkeit, 
bestimmte Dinge  
für sich zu erreichen. 
Frei nach Sartre: Die 
Position der Freiheit 
ist die anspruchsvol-
lere, deswegen sollten 
wir sie einnehmen.  
Foto:  

Stuart Crawford Photography

Ursula Lübbe 
1922–2016 

Köln – Ursula Lübbe, die Mitbe-
gründerin des Verlags Bastei Lüb-
be, ist tot. Sie war am vergangenen 
Freitag im Alter von 94 Jahren in 
Bergisch Gladbach bei Köln ver-
storben, wie eine Verlagsspreche-
rin am Montag bestätigte. Die ge-
bürtige Osnabrückerin hatte in 
den 50er-Jahren mit ihrem Mann 
Gustav Lübbe den kleinen Bastei-
Verlag gekauft, der damals aus 
zwei Heftromanreihen bestand. In 
der Folgezeit entwickelte sich Bas-
tei Lübbe mit Groschenromanen 
wie Jerry Cotton und John Sinclair 
zu einem der größten mittelstän-
dischen Privatverlage. Später ka-
men Buchbestseller wie Thriller 
von Dan Brown und die Romane 
von Ken Follett dazu. (APA)  

  
 Sommerakademie zog 

positive Bilanz 
Salzburg – 1017 Teilnehmer aus 60 
Nationen konnte die Internationa-
le Sommerakademie der Universi-
tät Mozarteum dieses Jahr ver-
zeichnen. Zudem wurde der Kar-
tenerlös verdoppelt sowie ein gro-
ßer Besucherzuwachs verzeich-
net, so Leiter Wolfgang Holzmair. 
Die besten Teilnehmer aus den 
Klassen können sich für das große 
Preisträgerkonzert am 27. August 
qualifizieren. (APA)

KURZ GEMELDET
Die meiste 

Kommunikation  
ist so überflüssig. 

‚Bin gleich da!‘ Das 
schreiben Leute am 
öftesten. Wozu? Sie 
sind ja eh gleich da.

„

“

Robert Wringham schlägt vor, dass wir die beiden vorrangigen Prioritäten 
des modernen Lebens – Arbeit und Konsum – neu überdenken. In seinem 
Buch „Ich bin raus“ gibt der britische Buchautor und Exkomiker Tipps für 

eine Selbstbefreiung aus den Zwängen des postindustriellen Zeitalters. 
INTERVIEW: Bert Rebhandl


